
irgendwo zwischen den Hügeln kommt
das Navigationssystem nicht mehr mit,
und roger köppel weiß nicht mehr ge-

nau, wann er abbiegen muss. er nimmt
erst eine abfahrt zu früh, dann eine zu
spät, wendet, fährt zurück, wendet wie-
der, verirrt sich auf Waldwege und in Häu-
sereinfahrten, bis er schließlich mitten
auf einem Bauernhof steht.

Da sitzt er nun, der intellektuelle der
schweizer rechten, der Chefredakteur
der „Weltwoche“, in seinem silbernen vol-
vo kombi mit dem Zürcher Nummern-
schild, der Chiffre der Zivilisation, und
wartet darauf, dass sein Navigationssys-
tem zu ihm spricht.

er ist auf dem Weg zu einem landgut
auf halbem Weg zwischen Zürich und der
Urschweiz, es ist ein ort, den man nicht
nennen darf, weil die mittelständischen
Unternehmer, die er dort trifft, keinesfalls
erwähnt werden wollen. er will einen
vortrag halten über „liberalismus und

Berge“, in dem er die Bauern zu den gro-
ßen Bewahrern der Freiheit erheben will,
zu wahren Patrioten. „Bergluft macht
frei“ lautet sein slogan.

köppel schaut sich um, nichts tut sich
auf dem Bauernhof, nicht einmal ein
Hund bellt, da duckt er sich plötzlich hin-
ter das lenkrad und zischt: „achtung,
gleich kommt der Bauer aus der tür und
zielt mit der Flinte auf mich.“ ein Grinsen
zieht sich über sein Gesicht. er kann über
die leute lachen, die er gleich zu Helden
erklären wird.

roger köppel ist ein Mann Mitte vier-
zig, der ewig jung wirkt, mit seinen leicht
verwuschelten Haaren, der runden Ni-
ckelbrille, er ist bemerkenswert schlank
und trägt wie immer einen teuer ausse-
henden anzug. köppel passt nicht hier-
her, in diese Welt der Bauernhöfe, in die
ländliche schweiz, in der die schweizeri-
sche volkspartei, die svP, in den vergan-
genen 20 Jahren mit ihrem kampf gegen

europa, gegen Zuwanderung und für die
marktliberale Wirtschaft zur stärksten
Partei des landes aufstieg. 

aber köppel, der Journalist aus der
stadt, hat sich dieser volkstümlichen Par-
tei und ihrem anführer Christoph Blo-
cher verschrieben, und es ist dieser Wi-
derspruch, der köppel über die schweiz
hinaus bekannt gemacht hat. vor dreiein-
halb Jahren hat er die schweizer „Welt-
woche“ gekauft, die einst eine linkslibe-
rale Wochenzeitung war, klug, behäbig,
politisch korrekt, und hat sie zu einem
rechtskonservativen Meinungsmagazin
umgeformt.

er ist Chefredakteur und verleger, und
es kommt selten vor, dass er in seinen
kommentaren anderer Meinung ist als
die Partei, der er selbst nicht angehört.
er verkörpert den typus des polemischen
rechten intellektuellen, einer, der ausge-
rechnet in der kleinen, neutralen schweiz
lautstark rechte Parolen ausgibt, es sind
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Der Unschweizer
verleger roger köppel ist das Gegenteil seiner landsleute: laut, schrill, provokativ. Die rechts-

konservativen Positionen, die er vertritt, sind in seinem land nicht mehrheitsfähig. 
trotzdem gilt er im ausland als die neue authentische stimme der eidgenossen. Von Marc Hujer
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töne, die man hier bisher so nicht
kannte: „alle deutschen Minister,
welche die schweizer Grenze über-
schreiten, wären zu verhaften“, for-
dert köppel, nachdem in Deutsch-
land eine CD mit gestohlenen
schweizer Bankdaten gekauft wur-
de. „Durch den ankauf des Diebes-
guts macht sich Deutschland zum
Hehler“, sagt er in talkshows. „Die
deutsche regierung stiftet Denun-
zianten mit Millionen an, schwei-
zer recht zu brechen.“

köppel ist laut, schrill, provoka-
tiv, so anders als seine landsleute,
ein Unschweizer eigentlich. er po -
lemisiert gegen sozialmissbrauch,
ausländerkriminalität, Feminismus
und gegen europa. Wenn er im
Fernsehen auftritt, spricht er schär-
fer und eloquenter als mancher Po-
litiker. anfang Februar druckte er
ein titelbild, auf dem Bundeskanz-
lerin angela Merkel mit einer Peit-
sche den schweizerischen Finanzmi-
nister Hans-rudolf Merz zureitet.
Das votum gegen die Minarette ist
für ihn „kein ausdruck von angst,
sondern von Mut“. „Das Minarett
ist das sichtbare symbol der islami-
schen landnahme“, schreibt er. 

Was treibt roger köppel? Will er nur
provozieren, oder glaubt er wirklich, was
er sagt und schreibt? Will er aufmerk-
samkeit, oder geht es ihm um erkenntnis?
ist er noch Journalist oder längst schon
Politiker?

später an diesem tag, nachdem das
Navigationssystem köppel dann doch
noch sicher über Hügel und Feldwege
 gelenkt hat, steht er in einem kon-
ferenzsaal des landgutes, vor ihm
Handwerker, kaufleute, klein -
unternehmer, klinikdirektoren und
Möbelhändler.

köppel hält eine rede, und er
beschwört darin den Mythos einer
schweiz, die viele kommentatoren
in diesen tagen in der krise sehen,
es ist die schweiz des Bankgeheim-
nisses, des rütli-schwurs und des
wehrhaften Wilhelm tell. köppel
spricht wie ein Politiker, er geißelt
die Dominanz des „Mainstreams“
im land, der nicht mehr an das
 bewährte Bild der schweiz glaubt.
Warum die schweizer so sehr ihre
Freiheit lieben? „Weil sie in den le-
bensfeindlichen Bergen wohnen
und deshalb bewusst für sich selbst
verantwortlich sein wollen“, sagt
er. er preist die direkte Demokratie
und die klugheit des einfachen
Mannes. es gehört zu köppels Wi-
dersprüchen, dass er, der elitäre,
an diesem tag über die eliten im
land schimpft.

am ende seines vortrags, nach-
dem ihn sein Publikum gefeiert hat,

meldet sich ein Mann und fragt, ob köp-
pel sich vorstellen könne, in ein paar
 Jahren der schweizer regierung anzuge-
hören. „von einem Publikum, das die
,Weltwoche‘ liest“, sagt köppel, „hätte
ich kritischere Fragen erwartet.“ Mehr
sagt er nicht. 

köppel war einmal ein linksliberaler
Journalist, zunächst sportredakteur der

„Neuen Zürcher Zeitung“, dann
kulturredakteur beim „tages-an-
zeiger“. Bald wurde er Chefredak-
teur der angesehenen Wochenend-
beilage „Das Magazin“, er machte
auf sich aufmerksam mit unpoliti-
schem, originellem Journalismus.

Dann kam der tag, an dem er
Christoph Blocher traf, den anfüh-
rer der svP, den Übervater der
schweizer rechten, einen Mann,
dem man in köppels kreisen mit
abscheu begegnete. es war Früh-
jahr 2000, es sollte ein kurzes inter-
view werden, eine halbe stunde,
am ende dauerte es drei stunden,
und köppel hatte, sagt er, immer
noch Fragen an ihn. er wollte ihn
wieder treffen, über ihn schreiben,
positiv, anders als alle anderen. 

seit er ihn das erste Mal inter-
viewte, ist köppel zu Blochers Be-
wunderer geworden. er verehrt ihn
für seine natürliche autorität und
für seine leistung, als Unterneh-
mer ein Milliardenimperium aufge-
baut zu haben und gleichzeitig die
schweizer Politik zu dominieren.
köppel sagt: „Nehmen wir an, wir
säßen mit Blocher in einem raum
und müssten eine aufgabe lösen.

ich garantiere ihnen, egal, was diese auf-
gabe ist, wir würden sie zuerst immer
Blocher zu lösen geben.“ Die Führungs-
prinzipien von Blocher bewundert er:
Mitarbeiter müssen sich unterordnen, dür-
fen nichts verlangen. sie dürfen ihren
Chef nichts fragen, weil das Beantworten
von Fragen energie raubt. stattdessen
müssen sie einen „antrag“ stellen.

köppels weiterer Weg ist eng mit
dem Blochers verbunden. vor der
Nationalratswahl 2003 gab köppel,
inzwischen als „Weltwoche“-Chef-
redakteur, eine Wahlempfehlung
für Blocher ab, danach wurde Blo-
cher tatsächlich in die regierung
gewählt. Blocher sei für ihn eine
„kernfusion aus Margaret thatcher,
ronald reagan und Franz Josef
strauß“, hat er einmal geschrieben,
und wenn man ihm vorwirft, Blo-
cher nur nach dem Mund zu reden,
vergleicht er ihn mit Diego Mara-
dona. „es hat keinen sinn, Mara-
dona schlechtzuschreiben. er bleibt
trotzdem der überragende Fußball-
spieler unserer Generation.“ 

köppel wechselte als Chefredak-
teur der „Welt“ für zwei Jahre nach
Berlin, bis er schließlich vom tessi-
ner Finanzier tito tettamanti das
angebot bekam, die „Weltwoche“
als Chefredakteur und verleger zu
übernehmen. köppel steckte sein
gesamtes erspartes in den kauf und
nahm kredite auf, die er mit aktien
der „Weltwoche“ absichern ließ.
von Blocher, wie so oft behauptet,
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kam kein Geld, sagt er. tettamanti erwar-
tete von ihm, das Blatt auf einem stram-
men rechtskurs zu halten. 

seit seiner rückkehr ist köppel poli-
tisch so unerbittlich wie nie zuvor, und
obwohl die auflage der „Weltwoche“ mit
81000 exemplaren deutlich hinter den
führenden tageszeitungen zurückbleibt,
ist köppel bekannter als jeder andere
schweizer Chefredakteur. 

er ist jetzt 44 Jahre alt und hat das Ge-
fühl, dass er sich alles leisten kann: in der
„Weltwoche“ hat er sich von allen Mitar-
beitern getrennt, die seinen rechtskonser-
vativen kurs nicht mittragen wollten. Der
verlag ist nun sein labor, und die Mitar-
beiter, die geblieben sind, dienen ihm als
treue Begleiter, die da sind, um seine the-
sen zu schärfen. „ich brauche qualifizierte
Gegenrede“, sagt er, wenn sie nichts sa-
gen. er ist ein Chef, der niemandem ver-
antwortlich ist, nur seinem eigenen wirt-
schaftlichen erfolg. Und er liebt das so. 

schon als kind musste er früh allein
klarkommen. Beide eltern gingen arbei-
ten, der vater hatte ein Bauunternehmen,
die Mutter kümmerte sich um die Buch-
haltung. als sich seine eltern scheiden
ließen, blieb er bei der Mutter. sie starb,
als er 13 Jahre alt war, er zog zu seinem
älteren Bruder. es war kein leichtes
schicksal, sagt er, aber aus der Bahn ge-
worfen hat ihn das alles nie. 

seine redaktion belegt eine etage in
einem Bürokasten im eher tristen Nord-
westen von Zürich, 5. stock, die anderen
etagen mietet der springer-konzern.
köppel sitzt im konferenzraum an einem
langgezogenen eichentisch, seine res-
sortchefs sind versammelt, es ist Mitt-
woch, der erste tag für die Planung der
neuen ausgabe. „Wer war noch mal die-
ser berühmte deutsche Bankier unter Bis-
marck?“, will köppel wissen. er will eine
anekdote erzählen, aber dazu braucht er

erst den Namen. Wie hieß er denn noch?
Die Frage ist auch ein test. Weiß jemand,
was er nicht weiß? als niemandem in der
runde der Name einfällt, weiß er ihn
plötzlich doch. „Das ist doch der, über
den Fritz stern geschrieben hat“, sagt ro-
ger köppel. „Gerson von Bleichröder“,
sagt köppel, und alle nicken beeindruckt
davon, wie belesen er ist.

es ist sein liebster Blick auf die Welt:
Die anderen müssen erst entdecken, was
er schon längst weiß, er ist ihnen immer
mindestens einen Gedanken voraus.

auch wenn es um dieses neue Werbe-
format geht: ein Hersteller von Basler

leckerli, einem lebkuchengebäck, möch-
te gern eine Werbekampagne in der
„Weltwoche“ schalten, in der die Namen
der redakteure vorkommen. Der Wer-
bespruch würde zum Beispiel lauten:
„roger köppel, nehmen sie den Mund
nicht zu voll“. Bei der konferenz fragt er
die redakteure, ob sie damit einverstan-
den wären. „Hat jemand kategorisch ein
Problem damit, dass sein Name verwen-
det wird?“ Niemand sagt etwas. „also
ich habe damit kein Problem.“

es ist für ihn am ende alles eine Frage
der Definition, des richtigen arguments.
Wenn die schweizer gegen das Minarett
sind, ist das nicht Fremdenhass, sondern
Freiheitsliebe, wenn sie für den erhalt
des Bankgeheimnisses sind, ist das keine
Billigung von steuerhinterziehung, son-
dern ebenfalls Freiheitsliebe. 

in seinem editorial auf der dritten seite
der „Weltwoche“ schreibt er wöchentlich,
was er so denkt. es sind kursorische Frag-
mente seiner Weltsicht. „Warum sind
Frauen so links?“, fragt er im November
2007 und kommt zu dem schluss, dass es
etwas damit zu tun haben müsse, „dass
sich Frauen weniger intensiv als Männer
um die marktwirtschaftliche sicherung
ihrer existenz bemühen müssen. Wie die
linke generell sind auch Frauen durch-
aus geübt darin, Geld auszugeben, das
andere zuvor verdient haben.“ Feminis-

Ausland

„Feminismus ist die Rache der we-
niger schönen Frauen an den

 Männern mit den schönen Frauen.“



mus bezeichnet er als „rache
der weniger schönen Frauen an
den Männern mit den schönen
Frauen“.

in der schule, erzählt er,
habe er darunter gelitten, dass
sich andere gewählter ausdrü-
cken konnten. ihn schüchterte
es ein, wenn kinder klug daher-
redeten, er hasste diese wichtig-
tuerische Geheimnistuerei von
leuten, die sich für etwas Bes-
seres hielten. Heute ist er das
Wunderkind, und für Beschei-
denheit ist er nicht gerade be-
kannt. Wenn er seine karriere
beschreibt, zitiert er gern Hegel:
„Die eule der Minerva beginnt
erst mit der einbrechenden Dämmerung
ihren Flug.“ 

Manchmal rudert köppel auch mächtig,
wie vor gut einem Jahr, als er zunächst
forderte, das Bankgeheimnis für auslän-
dische steuerhinterzieher abzuschaffen.
eine Woche später schrieb er das Gegen-
teil und verteidigt seither das Bankge-
heimnis auf allen kanälen. „Da habe ich
mich einfach getäuscht“, sagt er heute.
„ich habe die Dinge anfangs falsch einge-
schätzt.“ 

Nicht zum ersten Mal: Während der
 Finanzkrise beschrieb er die Bank UBs
als zukunftsfähig. eine Woche später

 erklärte die UBs, sie benötige staats-
hilfe. 

köppel will aufklären im Namen der
rechten im land, die von den anderen
Medien nicht ernst genommen werden.
es geht ihm um eine „konsistente Grund-
haltung“, sagt er. Die kann man dann
gern konservativ nennen oder auch „na-
tionalkonservativ“, selbst wenn er weiß,
dass das als schimpfwort gemeint ist. 

er will ideologische orientierung und
denen argumente geben, die sich bisher
nicht trauten, ihre Meinung zu sagen:
dem vom abstieg bedrohten Mittelstand.
es geht ihm darum zu zeigen, dass man

auch als aufgeklärter schweizer
rechtskonservative thesen ver-
treten kann. er sieht sich als er-
oberer von geistigem Niemands-
land.

von der redaktion fährt er
ins kino in der Zürcher innen-
stadt, er hat sich für den Film
„avatar“ verabredet, mit seiner
Frau und einem befreundeten
ehepaar, die beiden Frauen war-
ten schon. köppel ist aufge-
kratzt. er bestellt 3-D-Brillen
für alle, dann erzählt er von sei-
ner taxifahrt, die er für erwäh-
nenswert hält, weil das taxi ein
toyota war, eines jener autos
also, die gerade zurückgerufen

werden, weil das Gaspedal oft nicht funk-
tioniert. „ich bin heute zu früh da“, ruft
köppel seinem Freund zu, als der das
kino betritt: „ich war schneller. ich bin
in einem toyota gekommen.“

sein Freund lacht laut, er arbeitet
schließlich in der Branche, und da findet
man diesen scherz natürlich lustig. Man
darf es nur nicht laut sagen. Und deshalb
senkt er auch gleich die stimme. er erin-
nert daran, dass sich in amerika leute
schon zu tode gefahren haben. „Darüber
darf man keine Witze machen“, sagt er.

Und köppel schaut ihn nur an. Das war
ja gerade der Punkt. ◆

Titel der „Weltwoche“: Was treibt Roger Köppel? 


